
SPIEGEL: herr george, hört man irgend-
wann im leben auf, sohn zu sein?
George: ich habe früh damit aufgehört –
zunächst. Mir blieb ja nichts übrig, als
früh eigenständig zu werden. ich war
acht, als wir vom Tod des Vaters erfuhren
und ich die Mutter trösten musste. sie
hat uns dann die Vaterstelle ersetzt, mei-
nen Bruder und mich aber nie erzogen,
sondern uns ein gutes leben vorgelebt.

Das gespräch führte der redakteur Alexander Kühn in
Köln.

Das war viel wertvoller. Doch je mehr
ich den Wert dieser Frau zu schätzen
wusste, desto dichter wuchs später wieder
die Nabelschnur zu ihr. ich wollte der
Mutter gefallen, solange sie lebte. Was
ich tat, tat ich für sie. 
SPIEGEL: Trotzdem schwebte über ihnen
bekanntlich immer der Vater, der große
schauspieler heinrich george.
George: er war da, wie ein schatten, aber
nicht auf eine bedrohliche Art. eher als
Vorbild, Freund, Berater. ich konnte ihn
heraufbeschwören, wenn ich ihn brauch-

te. ich konnte ihn ausblenden, wenn ich
mich allein stark genug fühlte. Aber die
große liebe, die Verehrung für den
Mann, die habe ich bis heute. Das hängt
auch damit zusammen, dass der Vater
erst nach seinem Tod für mich erklärt
wurde, durch die erzählungen der Mut-
ter und vieler seiner Kollegen. Die größ-
ten schauspieler der damaligen Zeit ha-
ben ihre tiefe Bewunderung ausgedrückt
für ihn als Künstler, aber auch als auf-
rechten Menschen. Dass er im „Dritten
reich“ Fehler gemacht hatte und Kom-
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„Man muss den Tod zulassen“
götz george, 74, hat in seinem leben viele rollen gespielt. Nun hat er 

sich einer besonderen herausforderung ausgesetzt: seinen eigenen Vater darzustellen.
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TV-Darsteller Götz George als Götz von Berlichingen 2013: „Die Nazis waren Feindbilder, aber er hat mitgespielt“



hat mich überzeugt. Der Autor und re-
gisseur Joachim lang ist ein sensibler,
aber hartnäckiger Überzeugungstäter. Das
sehr gut recherchierte Drehbuch und das
Zureden meines Bruders haben mich letzt-
lich überzeugt, dieses gewicht zu stem-
men. Zudem die wunderbaren Kollegen,
die mir schützenhilfe gegeben haben, der
großartige Kameramann holly Fink und
unser produzent Nico hofmann.
SPIEGEL: erschien es ihnen als Anmaßung,
den großen george zu spielen?
George: Ja, ich war voller Zweifel. Kann
ich diese wunderbare, überbordende Fi-
gur überhaupt darstellen? reicht meine
strahlkraft dafür aus? Zunächst wusste
ich nicht, wie ich ihn anlegen soll. Mir
war nur klar: Wenn ich meine gefühle
einbringe, wird es ein fürchterlich senti-
mentaler Kitsch. ich habe mir dann ge-
sagt: Du spielst einen schauspieler, der
ist dick, und er ist eine große persönlich-
keit aus einem vergangenen Jahrhundert
– er ist eine rolle wie jede andere auch. 
SPIEGEL: Das war er natürlich nicht.
George: Aber schon am ersten Drehtag
spürte ich, die Figur ist spielbar. Die Opu-
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promisse eingegangen war, wurde von
ihnen nicht dramatisiert. Das hatten sie
ja alle getan.
SPIEGEL: ihr Vater mochte den gedanken
nicht, dass einer seiner söhne schauspie-
ler werden könnte. er sagte: „ein genie
in der Familie reicht.“
George: seine Begründung war: ich möch-
te nicht, dass ich mich für meine söhne
entschuldigen muss, weil sie schlechter
sind als ich.
SPIEGEL: Nach 60 Berufsjahren verkörpern
sie ihren Vater nun in einem Doku-Dra-
ma der ArD*. „george“ erzählt, wie sich
einer der populärsten deutschen Kino-
und Theaterstars mit dem Nazi-regime
arrangierte, in propaganda- und Durch-
haltefilmen mitwirkte, nach dem Krieg
von den russen gefangen genommen
wurde und 1946 im lager sachsenhausen
starb.
George: Der Weg zu diesem Film war quä-
lend. Die idee war schon oft an mich her -
angetragen worden, aber kein Konzept

* sendetermine: Montag, den 22. Juli, um 20.15 Uhr auf
Arte; Mittwoch, den 24. Juli, um 21.45 Uhr in der ArD.

lenz, die sprache, es war alles da, das
 waren die georgischen gene. ich hatte mir
nicht noch mal seine Filme angeschaut,
ich wollte nicht kopieren, sondern aus mir
heraus eine Figur schöpfen. Aber ich hatte
die Texte georgisch geändert, denn so wie
im Drehbuch sprach der Vater nicht. er
hatte eine sehr vereinnahmende sprache.
Quassel nicht so viel, hat er oft gesagt,
wenn die Mutter dazwischenredete. sie
wollte natürlich immer das Beste für ihn:
„Zieh dich warm an, erkälte dich nicht.“
Dann hat er gesagt: „so, Kleene, halt mal
’n Mund und kuck, ob schönes Wetter is’.“
er war ein patriarch von der besten sorte.
er konnte mit leuten umgehen. ich kann
das nicht. Und er war ein großer rhetori-
ker, was ich ebenfalls nicht bin.
SPIEGEL: Was soll der Film sein? eine Ver-
teidigung ihres Vaters?
George: ich will ihn nicht freisprechen. er
ist bereits rehabilitiert. Der Film ist eine
Klarstellung. Für leute, die nur mal
schnell googeln und irgendetwas finden
wie: „heinrich george ins Ns-regime
verstrickt“. hier wird ein schicksal nach-
gezeichnet nach unserem besten Wissen
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Theaterschauspieler Heinrich George als Götz von Berlichingen 1936: „Ein Genie in der Familie reicht“

Heinrich Georges
Filmkarriere verlief parallel
zum Aufstieg der Nazis. Galt
er vor 1933 als Linker, arran-
gierte er sich nach der
Machtübernahme mit dem
NS-Regime und spielte Haupt-
rollen in Propagandafilmen
wie  „Hitlerjunge Quex“, 
„Jud Süß“ und „Kolberg“.
 Propagandaminister Joseph
Goebbels ernannte ihn zum
Intendanten des Berliner
Schiller-Theaters, Adolf Hitler
machte ihn zum General -
intendanten. Nach Kriegsende
wurde George von der so -
wjetischen Militärregierung

verhaftet und kam ins Ge-
fängnis Hohenschönhausen.
Von dort wurde er nach
Sachsen hausen verlegt, ins
Lager des sowjetischen Ge-
heimdiensts NKWD, wo er am
25. September 1946 starb.
Die Moskauer Generalmilitär-
Staatsanwaltschaft reha -
bilitierte George 1998, da er
kein NSDAP-Mitglied gewesen
war und kein ordentliches
 Gerichtsverfahren erhalten
hatte. Sein  jüngerer Sohn trägt
seinen Vornamen in Erinne-
rung an Georges Lieblingsrolle,
Götz von Berlichingen.



und gewissen. Vielleicht hat der eine
oder andere den Kopp und kapiert das. 
SPIEGEL: Auf die Frage, warum ihr Vater
in propagandafilmen wie „Jud süß“ und
„Kolberg“ mitspielte, sagt ihr Bruder im
dokumentarischen Teil des Films: „Viel-
leicht wollte er uns schützen.“ glauben
sie das auch?
George: er wollte uns schützen, definitiv.
Und er wollte spielen. er hat gesagt, das
einzige, was mein leben ausmacht, ist,
andere Figuren darzustellen. Mein Vater
war ein spielwütiger Mensch. ein erdiger
Mensch. so wurde er immer beschrieben.
SPIEGEL: Muss man ihm dieses simple Den-
ken nicht vorwerfen?
George: Man kann ihm alles vorwerfen,
wenn man will. sie können auch sagen,
er war ein überzeugter Nationalsozialist.
ich sage, das war er natürlich nicht. Der
musste mitschwimmen, um nicht unter-
zugehen. Wenn ein Mensch mit 52 Jahren
sterben muss, dann hat er bezahlt. Dann
ist die rechnung ausgeglichen. Trotzdem
hat man später noch die ganze gülle über
ihm ausgekippt. Das ist das Fürchterliche.
Meine Mutter hat ich weiß nicht wie viele
prozesse geführt, um seinen ruf zu retten.
Das raubt so einer Frau die Kräfte, außer -
dem ging es ins geld, das wir damals
nicht hatten. Da lehnten sich leute aus
dem Fenster, die ihn gar nicht kannten,
die noch nicht einmal die Zeit erlebt
 hatten, und nun schrieben sie leichtfertig
in der Zeitung vom „Alt-Nazi heinrich
george“. „Das müssen wir gerade -
rücken“, hat sie gesagt. 
SPIEGEL: haben sie mit ihrer Mutter, der
schauspielerin Berta Drews, über die
 rolle ihres Vaters im „Dritten reich“
 gesprochen?
George: sie hat gesagt, er habe sich über
die Nazis lustig gemacht. er habe sie als
Karikaturen gesehen, als schlechte schau-
spieler, und über sie den Kopf geschüttelt.
Jedes Mal, wenn hitler eine rede hielt,
habe er das radio abgestellt. Die Nazis
waren Feindbilder, aber er hat mit gespielt.
SPIEGEL: genauer wollten sie es nicht
 wissen?
George: ich habe nicht gebohrt. Meine
Mutter hätte auch nicht mehr sagen kön-
nen. Der Vater hatte sie immer rausge-
halten, wenn irgendwelche großkopfer-
ten ins haus kamen, damit sie sich nicht
verplappert. er hat sich da reinmanö-
vriert. ich habe ja manchmal selbst ge-
schluckt bei unseren Dreharbeiten. Aber
man darf nicht vergessen: Wir beurteilen
sein Verhalten aus unserer langen Demo-
kratiegeschichte heraus. Man muss das
aus der Diktatur heraus sehen. Übrigens
hat auch die DDr ihre schauspieler für
propagandistische Zwecke missbraucht.
Darüber redet niemand! 
SPIEGEL: Aber seD-staat und Ns-reich
lassen sich doch nicht vergleichen!
George: Natürlich nicht, ich will nur sagen,
dass Künstler schon immer benutzt wur-
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den. ich finde es auch nicht gut, wenn
sich bei uns in der demokratischen Bun-
desrepublik schauspieler von einer partei
vor den Karren spannen lassen. 
SPIEGEL: 1998 hat russland ihren Vater
 rehabilitiert.
George: Meine Mutter hat das nicht mehr
erlebt. Und mir war es nicht wichtig. in
meinem Kopf war er längst rehabilitiert. 
SPIEGEL: Aber da war es offiziell.
George: Offiziell, was heißt das schon?!
Das hätte man ja schon 10 Jahre vorher
machen können. Oder 20. War doch so
einfach. stempel drauf, fertig. Das schlim-
me war, dass er keine Möglichkeit hatte,
sich zu wehren. Andere Film- und Thea-
tergrößen, die viel mehr verstrickt waren,
hatten die chance, sich zu wehren, weil
sie nach dem Krieg wieder spielen durf-
ten. gustaf gründgens, Werner Krauß,
heinz hilpert. Das waren alles wunder-
bare Menschen und einzigartige schau-
spieler. Da hast du doch nicht draufge-
schaut, ob der früher mal „heil hitler“
gerufen hat. es war richtig, dass sie eine
zweite chance bekamen. Mein Vater hat-
te die leider nicht. 
SPIEGEL: Wer war heinrich george?
George: ein zwiespältiger Mensch in einer
zwiespältigen Zeit. in so einer Diktatur
zu überleben, ist eine Kunst. Jeder Maler,
jeder Musiker kann emigrieren. Aber wer
die deutsche sprache inhaliert hatte, woll-
te hierbleiben. Keiner konnte schiller,
Kleist, goethe oder Büchner besser spre-

chen. er war ein Deutscher, im besten
sinne des Wortes, und er liebte die deut-
sche sprache. 
SPIEGEL: Andere schauspieler sind auch
in die UsA emigiriert.
George: er war ja mal in hollywood, 1931.
er wurde dort gefeiert wie kein anderer.
Die Amerikaner wollten ihn sofort kau-
fen. er sagte: Nein, in diesem unkünstle-
rischen, oberflächlichen land will ich
nicht arbeiten.
SPIEGEL: Anstatt zu emigrieren, ließ er sich
dann von Joseph goebbels als intendant
des Berliner schiller-Theaters einsetzen.
George: schauen sie einfach, wie er sich
dort verhalten hat! er hat zu goebbels
gesagt, ich will nur die besten schauspie-
ler um mich herum. Dass die besten ko-
mischerweise immer Kommunisten oder
Juden waren, das hat der kleine hinkefuß
erst mal nicht mitgekriegt. Das hat Men-
schenleben gerettet. 
SPIEGEL: Das hat george ja auch aus eigen -
nutz getan, eben weil er das beste Thea-
ter machen wollte.
George: Aber dass er noch als häftling im
lager sachsenhausen die anderen gefan-
genen zum Theaterspielen mobilisiert hat,
ist nicht aus eigennutz passiert. er sagte:
entweder vegetieren wir vor uns hin, oder
wir widmen uns noch mal den großen deut-
schen Dichtern. Damit überleben wir leich-
ter, als den Kopf in den sand zu stecken.

* Vor einem gemälde, das heinrich george zeigt.

Schauspielerin Drews mit Sohn Götz George 1960*: „Er war wie ein Schatten“
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Die Journalisten, die das geld von
Wladimir putins Freunden zählen,
sitzen in einem schmucklosen

großraumbüro am Moskauer stadtrand.
Mit Vorliebe schreibt die redaktion der
russischen Ausgabe des Wirtschaftsmaga-
zins „Forbes“ über „schwarze Oligar-
chen“. so nennen Moskauer politikwis-
senschaftler jene neue Milliardärsgenera-
tion, die gern im Dunkeln bleibt, weil ihr
wichtigstes Kapital der direkte Kontakt
zu russlands staatschef ist. 

„Könige der staats -
aufträge“ lautete die
schlagzeile einer peni-
bel recherchierten Titel-
geschichte über putin-
Freunde wie Arkadij
 rotenberg, einst Judo-
partner des präsidenten
und heute mit 3,3 Mil -
liarden Dollar auf platz
31 der „Forbes“-liste
der reichsten russen. 

seine kritische Unab-
hängigkeit verdankt
„Forbes“ bislang dem
deutschen Axel sprin-
ger Verlag, der in russ-
land in lizenz auch
„geo“ und die Klatsch-
blätter „gala“ und
„OK!“ herausgibt. „For-
bes“ gilt mit seinen teuren hochglanz-
anzeigen als gelddruckmaschine der
Auslandstochter. Vor allem ist das Ma-
gazin eine der letzten inseln des Quali-
tätsjournalismus im östlichen riesen-
reich. Noch. 

Denn vor drei Wochen begann eine
breit angelegte Kampagne Kreml-naher
Medien und zwielichtiger pr-Agenturen.
Allem Anschein nach sollen die unbeque-
men Deutschen zum Verkauf ihres russ-
land-geschäfts gedrängt werden. 

Den Anlass für die Attacke bot eine
Kabale, „initiiert in bester KgB-Manier“,
wie die „Forbes“-chefredakteurin Jelisa-
weta Ossetinskaja klagt. im März hatte
die Zeitschrift über die geschäfte des st.
petersburger restaurantriesen Jewgenij
prigoschin berichtet, eines weiteren pu-
tin-Bekannten. prigoschin soll vom staat

einen Zwei-Milliarden-euro-Auftrag zur
Versorgung von schulen und Armee mit
Fertiggerichten erhalten haben. Zur er-
öffnung der Fabrik kam der staatschef
persönlich.

Der Unternehmer attackierte „Forbes“
quasi über Bande, er stellte dem Blatt
eine Falle. Über Tochterfirmen platzierte
er in der Zeitschrift ein interview mit ei-
nem fiktiven geschäftsmann. Der dem
staatlichen energieriesen gazprom gehö-
rende Fernsehsender NTW bezichtigte
„Forbes“ daraufhin, käuflich zu sein.
Über dem Beitrag stand zwar, dass es sich
um Werbung handle. Das aber ver-
schwieg der putin-treue sender.

„Unter dem Deckmantel des investiga-
tiven Journalismus und mit fragwürdigen
Methoden wurde sich Zugang zu den
räumlichkeiten von Axel springer russia
verschafft, um falsche Behauptungen auf-
zustellen“, heißt es in einer stellungnah-
me des deutschen Verlags.

NTW ist dafür bekannt, sich vom
Kreml als massenmediales geschütz ge-
gen regierungsgegner benutzen zu lassen
und Oppositionsführer als Büttel der Ame-
rikaner zu verunglimpfen.

seit Monaten straft
der Kreml systematisch
alle ab, die gegen die
rückkehr putins in den
Kreml und Wahlfäl -
schungen demonstrier-
ten. „Forbes“ hatte vor
der präsidentschaftswahl
im März 2012 auf seiner
angesehenen Website die
Nichtregierungsorganisa-
tion golos unterstützt,
die Wahlfälschungen auf-
deckte. Nach einem neu-
en gesetz brandmarkt
der Kreml sie als „auslän-
dischen Agenten“, golos
erhielt auch spenden
von Us-stiftungen.

Als ermittler im som-
mer 2012 die Wohnung

der kritischen TV-Moderatorin Xenija
sobtschak durchsuchten, druckte „Forbes“
trotzig ihr Foto auf dem cover. sobtschak
hatte sich von der„russischen paris hilton“
und putin-Freundin zu einer galionsfigur
der protestbewegung gewandelt.

Auf dem Titel der aktuellen Ausgabe
präsentiert die redaktion Alexander le-
bedew. Der Finanzmagnat finanziert die
regierungskritische Zeitung „Nowaja ga-
seta“. Den populärsten Oppositionsfüh-
rer, den Anti-Korruptions-Blogger Alexej
Nawalny, hat lebedew ebenfalls unter-
stützt. Das stück ist kritisch und liest sich
fast wie ein Nachruf auf lebedew, der
viele Firmen in den sand setzte. 

in den redaktionen der Kreml-Medien
liegen indes auch Nachrufe bereit – aller-
dings die auf „Forbes“ und springer.

Benjamin Bidder, Matthias schepp
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SPIEGEL: in sachsenhausen ist ihr Vater
1946 gestorben. Der stattliche Mann war
völlig entkräftet. Für den dokumentari-
schen Teil des Films haben sie das ehe-
malige lager zum ersten Mal besucht.
George: Ja, das gehörte zu meiner Auf -
gabenstellung. Man macht das nicht gern,
aber es hilft dem Film. 
SPIEGEL: im Film sieht man sie in der pa-
thologie des lagers, wo georges leich-
nam lag. sie sagen nur: „Das ist kein schö-
ner Ort, lasst uns gehen.“
George: es gäbe dazu so vieles zu sagen.
Mir war kotzübel. ich habe mir vorgestellt,
was dort passiert war. Aber das darfst du
nur bis zu einem gewissen grad zulassen,
sonst fängst du an zu heulen. Das ist sen-
timental. Und das hätte der Vater nicht
zugelassen. Man lässt sich oft aus eitelkeit
zu gesprächen hinreißen, und dann geht
es in die falsche richtung. Warum muss
ein Mensch von dieser statur in einem
weißgekachelten, widerwärtigen, absto-
ßenden raum umkommen? ein Mann,
den man immer als Jahrhundertschauspie-
ler und genie bezeichnet hat! Was sind
wir für Menschen, dass wir das zulassen?
SPIEGEL: sie werden im Juli 75 Jahre alt.
Wollten sie diesen Film über ihren Vater
drehen, bevor sie zu alt dafür sind?
George: Nein, mein Alter hat in meinen
Filmen nie eine rolle gespielt. ich habe
Jüngere und ältere gespielt, sportive und
Behinderte.
SPIEGEL: Wann haben sie zuletzt ihr Alter
gespürt?
George: Vorgestern, bei den Dreharbeiten
für einen neuen „schimanski“. Da bin
ich falsch gefallen. Bei „schimanski“
kommt man ohne Blessuren eben nicht
weg.
SPIEGEL: Macht der 75. geburtstag ihnen
Angst?
George: Nee, was soll mir Angst machen?
ich bin vom schicksal gestreichelt worden.
Bis auf einige unangenehme erfahrungen,
die ich mit der presse gemacht habe, wenn
es um mein privatleben ging. Deshalb bin
ich damals auch abgehauen nach sardi-
nien. Das genieße ich. ich bin auch nicht
gut darin, Freundschaften zu pflegen. Mei-
ne Frau ist das gegenteil, sie ist sehr
 gesellig. Also gleicht es sich wieder aus.
SPIEGEL: Denken sie manchmal an ihren
eigenen Tod?
George: ich spüre diesen unbedingten le-
benswunsch nicht mehr. ich versuche,
den Tod spielerisch zu nehmen, weil ich
im Film ungefähr 75-mal gestorben bin.
Da lege ich mich ja auch nicht hin und
sage wie ein kleines Kind: Jetzt bin ich
tot! Man muss den Tod zulassen, wenn
man wahrhaftig spielen will. einen lang-
samen Tod, einen schnellen Tod. Und
 jedes Mal macht man sich auch darüber
lustig. Wenn es einen dann wirklich er-
wischt, hoffentlich auch. 
SPIEGEL: herr george, wir danken ihnen
für dieses gespräch.

p r e s s e F r e i h e i T

König bedroht
Springer

Der Kreml will den Axel springer
Verlag aus russland drängen. 

Die Deutschen hatten geschäfte
von putin-Freunden enthüllt

und die Opposition unterstützt.

„Forbes“-Titel mit Sobtschak
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